
Psychologie

Ich, ich, ich!
Es gilt als unfein, zu viel über
sich selbst zu sprechen. Wer
auffallend häufig das Perso-
nalpronomen „ich“ verwen-
det, gerät schnell in den Ver-
dacht, ein Narziss zu sein.
Ein Team unter der Leitung
des Psychologen Matthias
Mehl an der University of
Arizona hat überprüft, ob
dieses Vorurteil wirklich

stimmt. Die Forscher ließen
fast 5000 Probanden Aufsätze
schreiben, aus ihrer Vergan-
genheit erzählen und ver -
wickelten sie in spontane
 Gespräche; auch analysierten
sie deren Facebook-Seiten.
Die Testpersonen mussten
 zudem einen Persönlichkeits-
test absolvieren. Das Ergeb-
nis: Es konnte keine Korrela-
tion zwischen einem häufi-
gen Gebrauch des Wortes
„ich“ und einem Narzissmus

gefunden werden. Die Män-
ner waren zwar generell et-
was narzisstischer veranlagt
als die Frauen und benutzten
auch „ich“ ein wenig häufi-
ger. Ein statistisch  relevanter
Zusammenhang  ergab sich
daraus aber nicht. Die
 Psychologen vermuten, dass
schon das sehr selbstgewisse
Auftreten eines Narzissten
die Umstehenden glauben las-
se, er benutze häufiger das
Wort „ich“. kk

Fußnote

18
Millionen
Hektar Wald sind im Jahr
2013 weltweit verloren
 gegangen. Den größten
Schwund erlebten die borea-
len Wälder Russlands und
Kanadas. Die meisten Bäu-
me wurden durch Waldbrän-
de vernichtet. Ein Teil der
Fläche, so Experten des Pro-
jekts Global Forest Watch,
werde sich langsam regene-
rieren. Häufigkeit und
 Stärke der Brände  nehmen
zu. Die tropischen Regen -
wälder Indonesiens dage-
gen  erlebten 2013 den
 geringsten Baumschwund
seit zehn Jahren.   
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Kommentar

Schiff versenkt
Die illegale Ausbeutung der Meere muss endlich beendet werden.

Sinkender Trawler „Thunder“, Sea-Shepherd-Boot

Highnoon auf dem Ozean: Vor Westafrika
versank vorigen Montag ein Fischtrawler, der
monatelang von Booten der Organisation Sea
Shepherd verfolgt worden war. Die Ökoakti-
visten sagen, der Kapitän habe den Trawler
namens „Thunder“ absichtlich versenkt, um
„Beweise zu beseitigen“. Denn die „Thunder“
soll auf illegalem Fischzug gewesen sein.

Der Vorfall verweist auf ein weltweites Pro-
blem: Rund 25 Millionen Tonnen Fisch – bis
zu einem Drittel des weltweiten Fangs – wer-
den unrechtmäßig angelandet. Es ist empö-
rend, dass dieses Problem überhaupt noch
existiert. Illegaler Fischfang ist nur möglich,
weil es den Trawlern immer noch viel zu
leicht gemacht wird, die Regeln zu brechen –
indem sie unter Billigflagge fahren oder zum
Anlanden ihrer Beute Häfen in Entwicklungs-
ländern anlaufen, in denen die Kontrollen lax
und die Beamten korrupt sind. 

Illegaler Fischfang ist nur deshalb lukrativ,
weil jene Länder, in denen der Fisch verkauft

wird, nicht ausreichend die Herkunft der Fän-
ge hinterfragen.

Die EU muss mit gutem Beispiel vorange-
hen und den Fischhandel zu einem genaueren
Herkunftsnachweis der Ware zwingen. Auch
der Betrieb von Trawlern unter Billigflagge
darf für Unternehmen, die Fisch bei uns han-
deln wollen, nicht mehr akzeptiert werden.
Sonst geht der Raubbau weiter, der unter an-
derem dazu führt, dass Fischereiexperten die
Fangquoten falsch festlegen, weil sie die ille-
galen Fänge nicht berücksichtigen. 

Für ihre Verfolgungsjagd auf hoher See ist
den Ökoaktivisten kein Vorwurf zu machen –
im Gegenteil. Dankenswerterweise haben sie
eine Fischindustrie bloßgestellt, die sich nicht
an die Regeln hält. Und sie haben den Raub -
fischern in Seenot geholfen – und das, obwohl
sie diese wohl am liebsten in die ewigen Fisch-
gründe geschickt hätten. Stattdessen nahmen
sie die Schiffbrüchigen an Bord und über -
gaben sie den Behörden. Philip Bethge


